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Wenn sich früher ein Schiff in den
Küstengewässern Algeriens dem
Hafen von Algier näherte, ent-
deckten die Reisenden als erstes
die leuchtenden Kuppeln der Basi-
lika von „Unsere Liebe Frau von
Afrika“. Hoch über der Kasba, der
Altstadt von Algier mit ihren weiß
getünchten Häusern, grüßte sie
das in einem maurischen Stil
errichtete Kirchengebäude.
Reisende vom europäischen
Festland kamen bis in die 60er
Jahre des vergangenen Jahrhun-
derts meist von Frankreich aus
mit dem Schiff an. Sie stellten
fest, dass sie in Marseilles von
der Statue der „Notre-Dame de la
Garde“ verabschiedet worden
waren, die dort hoch über der
Stadt ihre segnenden Hände über
Hafen und Meer ausbreitet. Und
nun grüßte sie die Basilika „Un-
serer Lieben Frau“ bei der An-
kunft in Nordafrika.

Eine neue Zeit
In unseren Tagen könnte je-
mand, der mit dem Schiff an-
kommt, kaum noch solch einen
Eindruck gewinnen. Algerien hat
sich seit der Unabhängigkeit ent-
wickelt, Algier ist gewachsen.
Heute verschwimmt das Kir-
chengebäude im Meer der Hoch-
häuser, die an den Hängen hinter
der Altstadt emporgewachsen
sind. Wahrscheinlich würden
Seefahrer heute auch als erstes

das riesige, 1982 von einer kana-
dischen Firma errichtete Unab-
hängigkeitsdenkmal der Volksre-
publik Algerien erblicken.

Ein Heiligtum für Algier
Der Bau einer Marienkirche war
1858 unter Bischof Pavy begon-
nen worden. Nach dessen Tod
1866 wurde der Bau von seinem
Nachfolger Erzbischof Lavigerie
weitergeführt und vollendet. Am
2. Juli 1872 konnte die Kirche
eingeweiht werden. Im folgen-
den Jahr wurde am 4. Mai feier-
lich die Statue „Unserer Lieben
Frau von Afrika“ in das neue Hei-
ligtum gebracht.

Der Weg der Marienstatue
Bischof Dupuch, der erste Bi-
schof von Algier, hatte 1840 von
den Sacré-Coeur-Schwestern in
Frankreich die Bronzekopie einer
Statue der „virgo fidelis“ erhal-
ten, die später unter dem Namen
„Unsere Liebe Frau von Afrika“
bekannt wurde.
Anfangs stand die Statue auf der
Terrasse des Bischofshauses und
wurde 1843 an die Trappisten in
Staouéli ausgeliehen. Als die Sa-
cré-Coeur-Schwestern in Lyon
hörten, Bischof Pavy baue ein Ma-
rienheiligtum in Algier, ließen sie
ihn wissen, wie sehr sie sich ge-
ehrt fühlten, dass der Bischof eine
Kirche für die Statue baue, die sie
seinem Vorgänger geschenkt hat-Fo
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Ein Ort der Ruhe und der Freiheit
Die Basilika „Unsere Liebe Frau von Afrika“ in Algier

Die Marienstatue mit dem bestickten Kleid aus der Kabylei.
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ten. Bischof Pavy, der nichts von der Herkunft
der Statue gewusst hatte, fuhr sofort nach Sta-
ouéli, um „seine“ Statue zurückzufordern.

Anfänge einer Pilgerstätte
Zwei fromme Lyoner Damen standen am An-
fang der Wallfahrten zur „Lieben Frau von
Afrika“. Sie hatten ihr Leben der Arbeit für
die Diözese Algier geweiht. Sie waren der

Meinung, dass das Bistum eine Wallfahrts-
stätte brauche und konnten schließlich Bi-
schof Pavy von ihrer Idee überzeugen.
In einem Olivenhain wurde eine Statue auf-
gestellt, und die beiden Frauen kamen mit
Freunden und Bekannten dorthin, um ge-
meinsam zu beten. Schließlich wurde 1857
die Statue der „Virgo Fidelis“ in einer kleinen
Kapelle aufgestellt, die heute noch an der Sei-
te der Basilika steht. In dieser kleinen Kapel-
le legten später die ersten Weissen Väter ih-
ren Missionseid ab. Jedenfalls war die Statue
schon auf dem Gelände, als 1858 die Bauar-
beiten an der Marienkirche begannen.

Erhebung zur Basilika
Erzbischof Lavigerie, später Kardinal, der
1868 die Missionsgesellschaft der Weissen
Väter und ein Jahr später die Kongregation
der Weissen Schwestern gegründet hatte, bat
Papst Pius IX. um die Erlaubnis, die Statue in
der Marienkirche feierlich zu krönen. So
wurde vier Jahre nach Vollendung des Kirch-
baus, die Statue mit einer Krone verziert, und

die Kirche heißt seit dem Tag „Basilika Unse-
rer Lieben Frau von Afrika“.

Die heutige Situation
Auch heute noch ist die Basilika ein Ort des
Gebetes. Jeden Tag feiern die dort statio-
nierten Weissen Väter die Heilige Messe,
täglich kommen Besucher, besonders am
Nachmittag. Die meisten von ihnen sind
keine Christen, es sind Muslime, denen Ma-
ria, die Mutter von Aisah (Jesus) aus dem
Koran ein Begriff ist. Vorne neben der Kom-
munionbank gibt es Tafeln, in denen das
Gebet zu „Unserer Lieben Frau von Afrika“

auch auf Arabisch geschrieben steht. Gern
wird eine Kerze angezündet, manche brin-
gen Blumen mit. Es sind viele Frauen dabei,
die um ein Kind beten oder ein krankes
Kind dabei haben, das sie Maria anempfeh-
len.
Die Statue der Maria ist mit einem kostba-
ren Gewand bekleidet, mit traditioneller
Stickerei, die Spezialisten in der Kabylei

von Hand angefertigt haben. Bezahlt wurde
das Gewand von einheimischen Geschäfts-
leuten.
Nicht selten kommen Studenten mit ihren
Unterlagen in die Basilika, um hier in Ruhe
zu studieren. Zu Hause zwischen den spie-
lenden Geschwistern und dem Lärm der
Wohnviertel können sie kaum arbeiten.
Staatsgästen zeigt die Regierung gern die Ba-
silika, um zu demonstrieren, dass das musli-
mische Algerien alle Religionen achtet.
Erzbischof Teissier, der heutige Bischof von
Algier, nannte die Basilika einen „Ort der Ru-
he und der Freiheit“. HansB. Schering

Die Basilika „Unsere Liebe Frau von Afrika“: 2001 war die Nordseite von Unwettern schwer beschädigt worden. Große Reparaturen waren nötig.
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Auch nach über 50 Jahren Beschäftigung mit
Afrika, mit seinen Menschen, den Religionen
und Kulturen, hat dieser Kontinent immer noch
Überraschendes, Faszinierendes und Geheim-
nisvolles für mich. „Was wissen wir in Europa
von Afrika?“, fragte jüngst ein Afrikaspezialist
auf einer Tagung seine Zuhörer.
Für die meisten Menschen Europas firmiert Afri-
ka unter den Stichworten „der ärmste Kontinent,
Elend, Korruption, Krankheit und Krieg, Migra-
tion“ und ähnliches. Im Fernsehen sieht der
Durchschnittseuropäer auch gern Tierfilme aus
Afrika, Berichte über Naturschönheiten, Urwald
und Wüste – Menschen kommen in diesen Fil-
men manchmal gar nicht vor. Unsere Völkerkun-

demuseen präsentieren ihren Besuchern ein
Bild von Afrika, das es kaum in den hintersten
Regionen der Savanne noch gibt.
Afrika heute, das ist eine Bevölkerung, die in den
Städten lebt oder dorthin strebt. Nach Berech-
nungen der Vereinten Nationen werden in 2015
etwa 40 Prozent aller Afrikaner in Städten leben,
2030 wird es mehr als die Hälfte sein. Wir wer-
den also unser Bild von Afrika revidieren müs-
sen. Afrikas Menschen ziehen in die Städte, weil
sie sich dort Chancen für ihr Leben versprechen.
Für die Kirchen heißt das, sie müssen in ihrer
Seelsorge auch auf die Menschen dort eingehen.
Was mich an den Menschen Afrikas fasziniert, ist
ihre Art zu überleben. Jemand hat über die
Slums der Großstädte als „Orte der Hoffnung“

gesprochen. Die Menschen
Afrikas schaffen es, Kriege,
Krankheiten, Hunger, Ar-
beitslosigkeit, wirtschaftli-
che Misere und politische
Wirren zu überstehen. Sie
tun das ohne Arbeitslosen-
hilfe, Sozialhilfe oder Wohn-
geld vom Staat, ohne Krankenversicherung.
Irgendwie hilft die Großfamilie oder der Clan. Für
mich ist es ein Geheimnis, wie Menschen das
schaffen. Und trotz aller Probleme gibt es dann
die Lebensfreude, die sich urplötzlich manifes-
tiert, sei es beim Tanz oder beim Africa-Cup im
Fußball oder bei den riesigen kirchlichen Feiern.

IIhhrr  PPaatteerr  HHaannss  BB..  SScchheerriinngg

Liebe Leserin, lieber Leser,

100 000 Prozent Inflation und andere Probleme
SIMBABWE

Für die Präsidentschaftswahlen in Simbabwe stand das Ergebnis schon vorher fest. Von der
zerstrittenen Opposition brauchte Präsident Robert Mugabe nichts befürchten. Ein möglicher
ernsthafter Rivale, der ehemalige Finanzminister Simba Makoni, war aus der Regierungspartei
ausgeschlossen worden, nachdem er seine Kandidatur für die Wahlen bekannt gemacht hatte.

Christliche Kirchen und Laienverbände hat-
ten sich für demokratische Wahlen einge-
setzt, sogar Präsident Bush hatte auf seiner
Afrikareise in Tansania freie Wahlen in Sim-
babwe gefordert und gemeint, dass die Men-
schen dort eine Regierung verdienten, die
Res pekt vor den Menschenrechten zeige.
Ob die normalen Leute in Simbabwe noch an
solchen Worten interessiert sind, ist nicht be-
kannt. Sie haben genug mit den Plagen des
Alltags zu tun. Im Januar hatte die unvor-
stellbare Inflationsrate 100 000 Prozent über-
schritten. Umgerechnet liegt ein Monatslohn
bei zwei Euro. Die Arbeitslosigkeit liegt bei
über 80 Prozent. Wegen der hohen Inflation
ist der US-Dollar praktisch zur Zweitwährung
geworden.
Das „Netzwerk Afrika Deutschland“ berich-
tet, das 80 Prozent der 13 Millionen Einwoh-
ner unter der Armutsgrenze leben. Mehr als
drei Millionen Menschen haben das Land in
Richtung Südafrika verlassen, um der wirt-
schaftlichen Misere, der sinnlosen Gewalt
und den ständigen Einschüchterungen in
Simbabwe zu entkommen.
Das Hilfswerk „Kirche in Not“ berichtete,
dass jedes vierte Kind in Simbabwe keine El- �

Die „Victoria Falls“, eines der größten Naturschau-
spiele des afrikanischen Kontinents.

tern mehr hat. Meist sind sie an AIDS gestor-
ben. 30 Prozent der Erwachsenen sind mit
HIV infiziert. Über zwei Millionen Aidswai-
sen soll es geben, mehr als 100 000 von ihnen
haben keinen Erwachsenen, der sich um sie
kümmert. Da sorgen die größeren Kinder für
die Kleinen. Oft sind es die Großeltern, die
hier wie in anderen afrikanischen Ländern
die Verantwortung für die Familie überneh-
men müssen. Kirchliche Hilfsprojekte unter-
stützen Aidswaisen, kümmern sich um Wai-
senkinder, die niemanden haben, der für sie
sorgen könnte oder die in ihren Familien un-
erwünscht sind.
Simbabwe, die einstige Kornkammer Afrikas,
nagt am Hungertuch, ist wirtschaftlich total
heruntergekommen. Nach der Landwirt-
schaft war der Tourismus einst einer der gro-
ßen Devisenbringer. Wegen der unstabilen
politischen Lage meiden Touristen das Land,
die Nationalparks und die antiken Zeugen
der Hochkultur in „Great Zimbabwe“ haben
nur noch wenige Besucher. Viele Beschäftig-
te der Tourismusindustrie haben ihre Arbeit
verloren. Die größten Wasserfälle Afrikas, die
„Victoria Falls“, erhalten Besuch meist von
der sicheren sambesischen Seite aus.



IV • AFRIKAMISSIONARE 3-2008 

WELT UND AFRIKA

ABSCHIEBEGEFANGENE IN DEUTSCHLAND

Seit vielen Jahren gibt es bei den
Weissen Väter in Deutschland
die Kommission Gerechtigkeit
und Frieden und Bewahrung der

Schöpfung, denn es hat sich die
Erkenntnis durchgesetzt, dass
Evangelisierung nur glaubhaft
ist, wenn sie sich auch um Ge-
rechtigkeit und Frieden bemüht. 
Der Einsatz der Kommission be-
deutet nicht nur, „ungerechte
Strukturen“ zu benennen und
verändern zu wollen, aber viel-
leicht doch nur in der Theorie zu
verbleiben. Es gibt darum auch
das konkrete Bemühen, den Op-
fern der ungerechten Strukturen
beizustehen.

Den Hilflosen beistehen
Zu den Menschen, die direkt Hil-

fe brauchen, zählt die Gruppe
der so genannten „Abschiebege-
fangenen“, die unsere Gefäng-
nisse bevölkern. Mit ihnen kom-

men wir Gefängnisseelsorger in
besonderer Weise in Kontakt. In
Frankfurt sind die Abschiebege-
fängnisse auf Grund des großen
internationalen Flughafens im-
mer gefüllt. Es handelt sich bei
den Festgehaltenen fast immer
um Menschen, die ohne gültige
Papiere in Deutschland einge-
reist sind. Im Normalfall dauert
die Abschiebehaft drei Monate
und endet meistens mit der Ab-
schiebung ins Heimatland.
Ein Teil der Abschiebegefange-
nen sind Menschen, die ihre Hei-
mat verlassen haben, um der gro-
ßen materiellen Not zu entflie-

hen. Sie haben überhaupt keine
Chance, ein Bleiberecht zu be-
kommen. Daneben gibt es auch
jene, die aus politischen Grün-

den ihre Heimat verlassen ha-
ben. Die Flüchtlinge werden
gleich nach ihrer Ankunft am
Flugplatz einem kritischen Ver-
hör durch die Ausländerbehörde
unterzogen (es wird schamhaft
„Interview“ genannt), um zu
prüfen, ob sie den Antrag auf
Asyl stellen können oder nicht. 

Von Anfang an falsch beraten
Leider raten die Schlepperban-
den den Flüchtlingen, die sie
nach Deutschland gebracht ha-
ben, dass sie beim Verhör nie die
Wahrheit sagen dürfen und dass
sie alle authentischen Papiere

vernichten sollen. So geschieht
es oft, dass sie sich später beim
Verhör in Widersprüche verwi-
ckeln, und dann haben sie alle
Chancen verspielt.
So erging es einer Frau aus Kin -
shasa. Ihr Mann bekleidete dort
eine hohe Stellung am Zoll. Doch
war er Mitglied der politischen
Opposition. Eines Tages wurde er
verhaftet und wahrscheinlich er-
mordet. Sie verhalf schnell ihren
Kindern zur Flucht nach Kanada
und wollte dann nachkommen,
nachdem sie ihren Besitz ver-
kauft hätte. Eine Schlepperbande
verhalf ihr zur Flucht und sagte
ihr genau, wie sie sich auf der
Reise verhalten sollte. In Frank-
furt fand ihre Reise schließlich
ein jähes Ende.

Vergebliche Hilfsversuche
Zusammen mit einer Frau, die
sich als Ehrenamtliche um Ge-
fangene müht, versuchten wir,
der Kongolesin zu helfen. Wir
wandten uns an „amnesty inter-
national“ und an „Pro Asyl“.
Doch alle Versuche waren verge-
bens, denn „wer einmal lügt,
dem glaubt man nicht, und wenn
er auch die Wahrheit spricht“. Sie
wurde nach drei Monaten Haft in
Frankfurt nach Belgien abge-
schoben, von wo sie nach
Deutschland eingereist war.

Erschütternde Schicksale
Ende 2006 traf ich im Gefängnis
auf ein junges 16jähriges Mäd-
chen aus Kamerun. Auch sie war
in Abschiebehaft und sollte Ende
März wieder nach Kamerun zu-
rückgeschickt werden. Da das
Mädchen beim Verhör am Flug-

Jacqueline Hegenbarth (links), gebürtig aus Frankreich, ist seit 18 Jahren ehrenamtlich in der Frauenvollzugsanstalt
tätig, Pater Hermann Kimmich arbeitet als Gefängnisseelsorger, und Jane Lorenz, gebürtige Engländerin, ist seit zehn
Jahren dabei, aber schon viel länger im Vorstand der Caritas Frankfurt aktiv.

Beim Treffen der Kommission für Gerechtigkeit und Frieden erzählten zwei Damen, die seit vielenJahren ehrenamtlich in der Gefängnisseel-
sorge tätig sind, von ihren Erfahrungen. Pater Kimmich berichtet hier einiges aus der Praxis als Gefängnisseelsorger in Frankfurt.

Von Hoffnungen, die im Gefängnis enden



platz nicht redete – sie ist völlig
traumatisiert –, wurde sie kurzer-
hand ins Gefängnis gebracht, ob-
wohl sie als Minderjährige dort
überhaupt nicht hätte sein dür-
fen. Zusammen mit der ehren-
amtlichen Betreuerin baten wir
das Mädchen, einen schriftlichen
Bericht zu verfassen, was ihr zu-
gestoßen und wie sie nach
Deutschland gekommen war. Ich
habe ihren Bericht ins Deutsche
übersetzt. Ein erschütterndes
Schicksal: Ihr Vater hatte ein
Internetcafé und war Mitglied
der politischen Opposition. Zu-
sammen mit ihren Eltern wurde
sie von der Polizei verhaftet, von
ihren Eltern getrennt und sofort
von den Polizisten vergewaltigt. 
Ein Polizist verhalf ihr endlich
gegen Bezahlung zur Flucht. Sie
flüchtete zu einer Tante, die sie
einem reichen Kaufmann, bei
dem diese total verschuldet war,
als dessen zehnte Frau verheira-
tete. Ihr Ehemann misshandelte
sie ständig. Mit Hilfe einer
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ASYL U ND ABSCHIEBUNG

Schlepperbande konnte sie
schließlich entfliehen. Während
der Flucht stand sie ständig unter
Betäubungsmittel, um jede Erin-
nerung an die Reise aus ihrem
Gedächtnis zu löschen.

Kleine Erfolge der Helfer
Wir schalteten einen Rechtsan-
walt ein, der sie aus dem Gefäng-

nis herausholen konnte und er-
reichte, dass die Abschiebung
ausgesetzt wurde. Ende Juni
kam es dann zur entscheidenden
Verhandlung, ob Abschiebung
oder Bleiberecht. 
Eine Gutachterin, die den psy-
chischen Zustand des Mädchens
begutachten musste, konnte die
Richterin überzeugen, dass dem

Mädchen das Recht auf politi-
sches Asyl zustand. Nun hat sie
ein Bleiberecht bekommen, das
drei Jahre dauert. 
Jetzt befindet sie sich in einem
Wohnheim der Caritas und kann
endlich die notwendige thera-
peutische Behandlung bekom-
men, die sie unbedingt braucht.

P. Hermann Kimmich

Nach dem Bericht der beiden Damen über ihre Arbeit brach die Diskussion auch in der Kaffeepause nicht ab.

Rund 30 eng beschriebene Seiten
umfasst der Jahresbericht, den die
Abschiebebeobachterinnen dem
„Forum Abschiebungsbeobach-
tung Flughafen Frankfurt FAFF“ im
vegangenen Jahr vorlegten. Er be-
schreibt diverse Missstände, die
ihnen im Kontext von 245 beobach-
teten Abschiebungen aufgefallen
waren. (Abschiebun-
gen/Zurückweisungen insgesamt
vom Flughafen Frankfurt in 2006:
rund 8400; Statistik 2007 liegt noch
nicht vor). Weit überwiegend betra-
fen die Problemfelder nicht das
Handeln der Bundespolizei, son-
dern die Praxis der Ausländerbe-
hörden, die den Innenministerien
der Länder unterstehen. Nach wie
vor weigert sich das Hessische

Innenministerium, eine ständige
Vertretung in das „Forum“ zu ent-
senden.
Zu den Problemfeldern zählen unter
anderem:
- Abschiebung von Personen ohne
Handgeld (betrifft zum Beispiel Kur-
den, die in Istanbul abgesetzt wer-
den und völlig mittellos in die Ost-
türkei gelangen müssen).
- Fehlendes Gepäck wegen Unacht-
samkeit der Transportkräfte oder
wegen Fehlern in der JVA.
- Fehlende Versorgung mit Essen
und Getränken durch die Transport-
kräfte (betrifft auch Familien mit
kleinen Kindern, die über mehrere
Stunden an den Frankfurter Flugha-
fen gefahren werden und in man-
chen Fällen auch dort bis zum Ab-

Erfahrungen aus der Abschiebebeobachtung in Frankfurt
flug nicht versorgt werden).
-Trennung von Familien: Die Ab-
schiebung von Teilen einer Familie
wird eingesetzt, um die anderen Fa-
milienmitglieder, die sich zunächst
gewehrt haben, zur Abschiebung
ohne Widerstand zu bewegen.
- Fehlverhalten von Begleitärzten,
das im krassen Gegensatz zu den
„Grundsätzen für das Verhalten von
Ärzten“ steht, die die Landesärzte-
kammer für diese Situation formu-
liert hat: Ausstellung von sogenann-
ten Flugtauglichkeitsbescheinigun-
gen a) direkt am Flughafen unter
Zeitdruck und ohne wirkliche Unter-
suchung, b) ohne Dolmetscher, 
c) unter Beschränkung auf reine
„Reisefähigkeit“, ohne Berücksich-
tigung der medizinischen Versor-

gungsmöglichkeiten im Zielland.
- Abschiebung in Krisengebiete –
unbemerkt von der Öffentlichkeit
(beispielsweise nach Afghanistan
und Nord-Irak).
Eine Vereinbarung im „Forum“, auf
welche Weise die Beobachtungen
öffentlich gemacht werden, konnte
über mehrere Monate nicht getrof-
fen werden. Hintergrund war, dass
die im Forum vertretene Bundes-
polizei zwar den Jahresbericht im
Bundesinnenministerium zügig
vorlegte, von dort jedoch eine Zu-
stimmung zur Veröffentlichung zu-
nächst ausblieb. Inzwischen liegt
die Zustimmung vor, die Presse-
konferenz musste aber zunächst
wegen Krank heit von EKHN-Kir-
chenpräsident Peter Steinacker
abgesagt werden. 

�



„Priska und ihre Hausge-
meinde senden euch viele
Grüße im Herrn…“ 

(1 Kor 16:19)
Eine englisch-sprechende
Gruppe, darunter drei
deutsche Schwestern, fan-
den sich in Rom zu einem
dreimonatigen Kurs spiri-
tueller Erneuerung (Terzi-
at genannt) in Rom ein. 
Rom birgt viele alte Tradi-
tionen. Wir im Terziat ha-
ben uns in besonderer
Weise mit den Frauen-
Aposteln der frühen Kir-
che befasst. 
Unsere Ausflüge haben
uns in die Kirchen geführt,
die nach den Frauen-
Apos teln Priska, Praxedis
und Pudentiana benannt
sind. Sie waren Gemein-
deleiterinnen der frühen
Kirche, Freunde von Pe-
trus und Paulus. Sie hie-
ßen die großen Apostel in ihren Häusern will-
kommen; sie teilten mit den christlichen Ge-
meinschaften das Wort und
brachen das Brot mit ihnen.
Diese Frauen waren Chris -
tus begegnet; er veränderte
ihr Leben und drängte sie
zur Gastfreundschaft für alle
Christen in Rom, die „gro-
ßen Männer“ der frühen Kir-
che eingeschlossen.
Petrus war ein gut versorgter
Gast in der Gemeinde um
Pudentiana, Paulus hatte über viele Jahre en-
ge Kontakte zu Priska, sowohl in Rom wie in
Korinth, von wo Priska vor den Verfolgungen

geflohen war. Die beiden hatten sogar den
gleichen Beruf: Zeltmacher.

Das Mosaik in St. Praxedis
gibt das enge Verhältnis der
Apostel mit den Frauen wie-
der: Vertraulich legen die
Apostel den Arm um die
Schultern der Frauen, Aus-
druck ihres Respekts und ih-
rer Freundschaft.
Es machte uns stolz und
froh, solche „Mütter im
Glauben“ zu entdecken,

Frau en, die ihre Stärke zum Dienst an der Kir-
che und der Mission Jesu Christi einsetzten. 
So wollten wir unser Terziat als eine solche

Hauskirche nach dem Beispiel der Frauen
Apostel Roms verstehen:
Bezeichnet von unserer persönlichen Begeg-
nung mit Christus sind wir immer wieder von
Christus gerufen; er spricht zu unseren Her-
zen, wie er zu den ersten Frauen-Aposteln ge-
sprochen hatte. 
Die vielen verschiedenen Teile unseres Pro-
gramms, Bibelstudien, Einüben in gewaltlose
Kommunikation, Einzelexerzitien und ande-
res mehr stärken uns innerlich ungemein.
Wir teilten das Wort Gottes und das Brot un-
seres täglichen Lebens miteinander, wir leg-
ten unseren Reichtum als Personen zusam-
men und fanden so neue Kraft und neuen
Mut für unseren weiteren Dienst der „Brüder

Wir konnten uns für

Entscheidungen Zeit

nehmen, im Gegensatz

zu oft übereiltem 

Tatendrang in 

unserem Missionsfeld.

VI • AFRIKAMISSIONARE 3-2008  

WELT UND AFRIKA

Frauen-Apostel der frühen Kirche
Inne zu halten und dem Geist Gottes Raum zu geben ist für Ordensleute, Missionarinnen und Missionare wichtig. Es geht dabei nicht nur darum,
im Rückblick zu sehen, wie jemand die Berufunggelebt hat. In der Besinnung auf die Wurzeln des Glaubens und der persönlichen Entscheidung
ist es wichtig, positive Entscheidungen für die Zukunft zu treffen.Sr. Gisela Schreyer berichtet über einen Kurs spiritueller Erneuerung.

Ingrid Hager, Gisela Schreyer, Rita Hieble, Juliana Karomba und Carmen Sammut (von links).

ROM

Terziat der Weissen Schwestern in Rom
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Auf ihre freundliche Art bedient Schwester Brigitta eine Kundin in der kleinen Boutique ihres Projektes.

und Schwestern“ in der Mission der Mis-
sionsschwestern Unserer Lieben Frau von
Afrika.
Unsere Terziats-„Hauskirche“ hatte eine offe-
ne Tür für die Schwestern der Gemeinschaft
des Generalrates nebenan, die auch Frauen-
Apostel in Rom sind!
Wir selbst wurden vom Generalrat eingela-
den, um mit den Schwestern am „Salome-
Programm“ zu arbeiten, ein Fortbildungspro-
gramm für alle Gemeinschaften. So konnten
wir unsere Erfahrung zum Wohl der ganzen
Kongregation einbringen.
Andere Frauen-Apostel kamen in unsere Ge-
meinschaft: Sr. Marie-Angèle aus dem Kongo
sprach mit uns über die Zukunft des Ordens-
lebens in Afrika; Sr. Véronique-Miriam von
den Kleinen Schwestern Jesu sprach zu uns
über ihre Arbeit mit den Roma in der Nähe
von Neapel. Freunde, mehrere Afrikamissio-
nare und Familienmitglieder waren auch zu
Gast in unserer Hauskirche.
Dieser Ausbildungsabschnitt war sehr berei-
chernd für uns; wir hatten viel Zeit zum
Nachdenken, Überlegen und Feiern. Wir
konnten uns für Entscheidungen Zeit neh-
men, im Gegensatz zu oft übereiltem Taten-
drang in unserem Missionsfeld.
Nach dem Kurs: Rita Hieble arbeitet weiter-
hin im Projekt für Kinder, die auf der Straße
leben, in Malawi; Ingrid Hager ging zurück in
den Dienst der missionarischen Berufungs-
pastoral in Mexiko. Juliana Karomba wird
künftig in Belgien leben und an einem spiri-
tuellen Begleitprogramm für junge Schwes -
tern mitarbeiten. Zugleich wird sie Franzö-
sisch lernen. Gisela Schreyer hat ihren neuen
Einsatzort in Nairobi/Kenia für Medienarbeit
und im Dienst der afrikanischen Provinz. Die
Animatorin des Kurses, Carmen Sammut,
wird in eine Gemeinschaft in Algerien zu -
rückkehren.
„Priska ist Lehrerin, Gemeindeleiterin, Mis-
sionarin,  alles Aufgaben, die dort aufgetre-
ten sind, wo wir sie am wenigsten vermuten
würden: in einem Flüchtling, einer Zeltma-
cherin, einer Frau.“ Joan Chittister, „The
friendship of Women“, S. 22. 

Sr. Gisela Schreyer

WEISSE S CHWESTERN

MAURETANIEN

Bunte Kleider machen Freude
Möglichkeiten für junge Frauen, einen Beruf zu erlernen, sind in nordafrikanischen Ländern
nicht gerade vielfältig. Die Weissen Schwestern haben sich besonders auch solchen Projekten
verschrieben, bei denen die Fortbildung und Weiterentwicklung der Frauen gefördert wird. Ei-
nes dieser Projekte wird in Nouakchott von Schwester Brigitta Altmeyer geleitet. 

Schwester Brigitta ist seit 1995 in Maureta-
nien. Wie schon vorher in Algerien hat sie
auch hier ein Ausbildungszentrum für junge
Mädchen aufgebaut. 1962 trat Brigitta Alt-
meyer bei den Weissen Schwestern ein, bei
den „Missionsschwestern Unserer Lieben
Frau von Afrika“, wie die Kongregation ganz
offiziell heißt.
Bei der Schwester erhalten junge Frauen und
Mädchen eine solide Ausbildung, denn sie ist
von Beruf Bild- und Paramentenstickerin und
hat die Meisterprüfung als Stickerin und
Schneiderin abgelegt. 
In der kleinen Boutique hat die Schwester far-
benfrohe Kleider und weite luftige Umhänge,
bunte Hemden und leichte Schals, mit
geometrischen Ornamenten bestick te
Tischde cken und gebatikte Stoffe ausgelegt.
Es sind nicht nur Touristen, die hier von den
Waren kaufen, die sie zusammen mit ihren
Schülerinnen hergestellt hat, auch einheimi-
sche Frauen kaufen gern. Die Boutique, in der
die Sachen zum Kauf angeboten werden, ist

nicht nur ein Geschäft, durch das die jungen
Frauen mit ihrer Arbeit verdienen. Hier findet
sich auch Zeit für ein Gespräch und die Mög-
lichkeit, ein paar Sorgen loszuwerden.
In Mauretaniens Hauptstadt Nouakchott sind
die Weissen Schwestern mit einer Gemein-
schaft von sechs Schwestern vertreten. hbs
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Burkina Faso/Mali
Die beiden Provinzen der
Afrikamissionare in Mali und
Bur kina Faso im
französischspra chigen Westafri-
ka werden am 1. Juli 2008 zu
einer einzigen Provinz
fusioniert. Zu dieser Provinz ge-
hören auch die Mitbrüder, die in
der Elfenbeinküste und Niger
eingesetzt sind. Die Zusammen -
legung der beiden Provinzen war
durch meh rere gemeinsame Kon -
fe ren zen der Mitbrüder vorbe -
reitet worden. Sitz des Provin zi a -
lates wird in Ouagadougou sein.
Der belgische Afrikamissionar
Pater Theo Caerts, bisher Pro-
vinzial in Burkina, ist für eine
Periode von drei Jahren zum
Obe ren der neuen Provinz
ernannt worden.

Burkina Faso
Relativ friedlich begannen De-
monstrationen, mit denen
Protestierer in der Hauptstadt
Oua gadougou auf die immens
gestiegenen Lebenshaltungs-
kosten aufmerksam machten.
Geschäf te, Ban ken und manche
Schulen blieben geschlossen. In
den Tagen danach kam es auch in
den Provinzstädten wie Bobo
Diou lasso und Ouahigouya zu
Demonstrationen. Gegen Randa -
lierer ging die Polizei mit Knüp -
peln und Tränengas vor und
nahm etwa 200 Personen in
Gewahrsam. 

Kongo
Ein Erdbeben der Stärke 6 auf der
offenen Rich terskala hat Anfang
Februar die Region um Bukavu
er schüttert. Es gab in Bukavu
und Umgebung etwa 50 Tote und
mehr als 500 Ver letzte. Über 1000
Häuser wurden zerstört, mehr
als 2000 beschädigt. Wegen der
Nach beben verbrachten 80 Pro-
zent der Menschen die folgenden

Uganda
Pater Rudi Lehnertz ist von Pa-
ter Gerard Chabanon, dem Ge-
neraloberen der Afrikamissiona-
re in Rom, zum neuen Provinzial
in Uganda ernannt worden. Der
aus Hetzerath in der Diözese
Trier stammende Weisse Vater ist
seit 1966 in Uganda tätig und hat-
te bis vor einiger Zeit das Jugend-
zentrum Sharing in Kampala ge-
leitet, das jungen Leuten neben
Freizeitaktivitäten auch Mög-
lichkeiten der Weiterbildung an-
bietet. In der Provinz Uganda ar-
beiten 47 Afrikamissionare. Aus
Uganda selber kommen derzeit
20 Mitglieder der Missionsgesell-
schaft.

Mosambik
Schwere Regenfälle haben zu
Überschwemmungen geführt
und der Landwirtschaft gescha-
det. Entlang des Sambesi-Flusses
mussten fast eine Viertelmillion
Betroffene in Notunterkünften
untergebracht und von Hilfswer-
ken betreut werden. Die Behör-
den reagierten zwar rechtzeitig
und begannen mit den Evakuie-
rungen. Trotzdem sind 50 Men-
schenleben zu beklagen. Pater
Bernhard Wernke schreibt aus
Murraça, dass nach den Regen-
fällen die Schleusen des Cahora
Bassa Staudammes geöffnet wer-
den mussten. Die Wasserwirt-
schaft am Damm ist ein Problem. 
Ende Februar kam zusätzlich
noch der Zyklon Favio mit über
200 Stundenkilometern an Land,
verursachte größere Sturmschä-
den an der Küste und brachte
weitere heftige Regenfälle in der
Küstenregion. Berichte sprechen
von 120 000 Menschen, die vom
Zyklon betroffen sind, Regenfäl-
len und Überschwemmungen
richteten auch in den Nachbar-
ländern Malawi, Sambia und
Simbabwe Schäden an.

Kenia
Zur Versöhnung ruft in einem
Hirtenbrief John Kardinal Njue,
der Erzbischof von Nairobi, auf.
Nach den Ereignissen der Gewalt
und den Ausschreitungen in den
Monaten nach den Wahlen in Ke-
nia, sei nun nach den Verhand-
lungen und Vermittlungen zwi-
schen den Parteien die Zeit ge-
kommen, durch Gebet und durch
Mäßigung auf den verschiede-
nen Seiten, die Trennungen zu
überwinden und die neue Chan-
ce zu ergreifen, die Gott ge-
schenkt hat. Der Oberhirte be-

klagt die Zerstörungen in den
Städten, die Vertreibung von ehe-
maligen Nachbarn und Lands-
leuten aus anderen Volksstäm-
men und den Verlust von Men-
schenleben. Kenia sei eine ver-
wundete und geteilte Nation.
Ende Februar hatten sich nach
Vermittlung des früheren Gene-
ralsekretärs der Vereinten Natio-
nen Kofi Anan und des tansani-
schen Präsidenten Jakaya Kikwe-
te der bisherige Präsident Kenias
Mwai Kibaki und der Opposi-
tionsführer Raila Odinga auf eine
Koalitionsregierung geeinigt.

Sambia
20 Teilnehmer hatten sich für ein
„Training for Transformation
Work shop“ (T.F.T.) angemeldet,
das von der sambischen Provinz
der Afrikamissionare organisiert
worden war. Es waren Mitbrüder
und Laien aus Pfarreien, in denen
die Weissen Väter arbeiten. T.F.T
ist eine Methode, die hilft, selbst-
ständige Gemeinschaften zu
schaf fen, die ihre eigene Entwick -
lung vorantreiben und Probleme
selber lösen. Grundlage ist die
Idee, dass alle mithelfen sollen,
die Welt zu verbessern. Dafür ist

es wichtig, zuerst an sich selber
zu arbeiten. Nur wer sich selbst
ändert, kann anderen Leuten hel-
fen, sich zu ändern. Die Session
sollte helfen, brennende Fragen
in den Pfarreien zu benennen
und nach den tieferen Gründen
der Probleme zu suchen. Nur
wenn an den Wurzeln angesetzt
wird, können Lösungen gefun-
den werden. Dazu konnten eige-
ne Erfahrungen berichtet und
miteinander diskutiert werden.
Die Leitung der Tagung lag in den
Händen von Pater Jos Kuppens
aus Lilongwe, Malawi.
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Pater Detlef Bartsch wird Europaprovinzial

�

Pater Detlef Bartsch (65) ist am
1. Februar 2008 von Pater Gérard
Chabanon, dem Generaloberen
der Afrikamissionare Weiße Vä-
ter in Rom, zum ersten Provinzial
einer neuen europäischen Pro-
vinz der Afrikamissionare er-
nannt worden. 

In der neuen Europaprovinz wer-
den ab dem 1. Juli 2008 alle bis-
herigen Provinzen der Länder
Europas zu einer einzigen Pro-
vinz zusammengefasst. Die Zen-
trale wird in Brüssel sein.
Der aus Berlin stammende Afri-
kamissionar Pater Detlef Bartsch
hat sein Philosophiestudium in
Trier gemacht, trat dann 1964 in
das Noviziat der Afrikamissiona-
re Weisse Väter in Franklin, USA,
ein und studierte in Ottawa, Ka-
nada, Theologie. Nach der Prie-
sterweihe 1969 in Saarbrücken
war Pater Bartsch als Missionar
meist in Ruanda tätig. Unterbro-
chen wurde seine Arbeit in Afri-

ka von zwei Einsätzen als Mis-
sionsreferent in Aachen und
Trier. Seit 2003 ist er Provinzial
der deutschen Provinz der Afri-
kamissionare in Köln.
Es wird also ernst mit der
„Europapro vinz“ der Afrikamis-
sionare. Für die Familie und
Freun de der Afrikamissionare
wird sich das nicht so direkt be-
merkbar machen. Die bisherigen
Kontakte werden auch weiterhin
gepflegt werden. Doch für das
Selbstverständnis der europäi-
schen Mitglieder dieser neuen
Provinz ist es ein Schritt in eine
noch etwas ungewisse Zukunft.
Waren die Weissen Väter in
Europa bisher mehr oder we ni -
ger entlang nationaler Gren zen
organisiert, so wird sich jetzt zei-
gen müssen, dass sie nicht nur in
ihrem Einsatz in der Mission
wirklich „international“ sind. 
Von den 1594 Mitgliedern der
Afri kamis sionare gehören 1173
Pa tres und Brüder zur Euro pa -

provinz. Von ihnen
sind 372 in Afrika
oder anderswo in
der Welt im Einsatz.
801 Weisse Väter le-
ben in der
„Heimatprovinz“,
die meis ten von ih-
nen haben nach ih-
rem Afrikaeinsatz
das normale
Pensionsalter weit
über schrit ten. Im
Klartext heißt das
für den neuen Pro-
vinzial, dass er es
mit vielen alten
Leuten zu tun hat.
Es wird für ihn kei-
ne leichte Aufgabe
sein, dann auch
noch auf die Zu -
kunft hinzuarbei-
ten. 
„Alles ist jetzt Neu-
land und man kann
wirklich von einer
Pionieraufgabe reden,“ schreibt
der neue Europaprovinzial in sei-
nem Brief, mit dem er sich bei
den Mitbrüdern für die guten
Wünsche und die Unterstützung
bedankt, die er nach seiner Er-
nennung von vielen Seiten erhal-
ten hat. In den verschiedenen
ehemaligen Länderprovinzen,
die jetzt zu Sektoren der Europa-
provinz werden, steht als näch-
stes die Wahl der „Delegierten
Superioren des Sektors“ an. Die
dadurch Gewählten werden in
der Praxis noch für einige Jahre
fast die gleichen Aufgaben ha-
ben, wie der bisherige Provinzi-
al. 
Die Weissen Väter sind in den
Ländern Europas mit insgesamt
62 Niederlassungen verschiede-
ner Größen vertreten: in Belgien
13, in Deutschland zehn, in

Frankreich zehn, in Großbritan-
nien fünf, in Italien drei, in Irland
eine, in Luxemburg eine, in den
Niederlanden sieben, in Polen ei-
ne, in der Schweiz drei und in
Spanien acht. Nicht eingerech-
net sind dabei das Generalat und
die Gemeinschaft im PISAI
(Päpstliches Institut für Studien
der arabischen Sprache und des
Islam) in Rom.
Offizieller Start der Provinz ist
der 1. Juli 2008. Die Missionsge-
sellschaft wird dann folgende
Provinzen haben: Nordamerika,
Europa, Französisch sprechen-
des Westafrika, Ghana-Nigeria,
Maghreb, Südliches Afrika, Pro-
vinz Ostafrika, Uganda, Sambia,
und Zentralafrika, dazu die Sek-
tion Äthiopien/Naher Osten, so-
wie die Gruppe, die dem Genera-
lat zugeordnet ist mit den Philip-

Pater Detlef Bartsch ist der erste Provinzial der neu
geschaffenen Provinz „Europa“.



Mitmen-
schen zu begegnen. Er lehrt mich
neu ein Evangelium radikaler
Menschlichkeit und Spiritualität. 

Verborgene Gläubigkeit
In der Klinikseelsorge in einer be-
sonders atheistisch geprägten
Stadt entdecke ich bei so man-
chem Menschen, bei Frauen und
Männern allen Alters, eine tief ver-
borgene Gläubigkeit an Mensch-
lichkeit. Ich spüre den Samen le-
bendigen Glaubens, lebendiger
Hoffnung und Liebe. Menschen,
die nichts mit Kirche am Hut ha-
ben. Ich versuche sie abzuholen,
wo sie sind. Ich spüre Haltungen
im Spiel, die Jesus gemeint und ge-
sucht hat. „Das Himmelreich ist
mitten unter Euch“ – auch in einer
atheistisch geprägten Gesell-
schaft, des ideologischen und jetzt
auch materiellen Atheismus. Ich
darf das Evangelium hier ganz neu
entdecken, auch abseits von „Kir-
che“ oder mitten drin im „Leib
Christi“ der heutigen Gesellschaft.
„Jesus today“, eine Spiritualität
radikaler Freiheit, ist ganz aktuell,
auch nach dem populären Volks-
christentum. 

Sr. Hildegard Krümpelmann

Jesus nach dem Christentum?
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Vor gut 30 Jahren veröffentlichte
der weiße südafrikanische Autor
Albert Nolan ein klassisches
Werk, das mich damals im süd-
ostafrikanischen Land Malawi
sehr inspiriert hat: „Jesus before
Christianity“ (Jesus vor dem
Chris tentum) wurde damals ein
Bestseller. In dem Buch hebt der
Dominikaner den politischen
Kontext der Mission Jesu hervor:
das Land in der derzeitigen Apar-
theid Situation. Nolan steht ent-
schlossen auf der Seite der Unter-
drückten und zu den Werten der
Ureinwohner des Landes vor der
Kolonial- und Apartheid-Regie-
rung Südafrikas.

Spiritualität der Freiheit
In einer neuen Publikation des
Autors „Jesus today“ (Jesus heu-
te) ist der Fokus auf die gelebte
Menschlichkeit und Spiritualität
des Menschensohnes gerichtet:

eine Spiritualität radikaler Frei-
heit, die auch uns heute beseelen
will.
Seit vier Jahren lebe ich als Afrika-
missionarin in der Stadt Suhl in
Süd-Thüringen, ehemals Bezirks-
hauptstadt der DDR, somit Ver-
waltungs- und ideologisches Zen-
trum. Christentum ist hier etwas
Fremdes geworden, etwas weit
weg Gewachsenes von der Rea-
lität der meisten Menschen.
Schon lange, besonders aber in
der DDR-Zeit, hat die evangeli-
sche Kirche einen massiven Aus-
zug aus der früheren Volkskirche
erfahren. Die katholische Kirche
hat immer schon, seit der Refor-
mation, ein Diaspora-Dasein ge-
führt. 

Gott ist fremd geworden
In dieser doppelten oder dreifa-
chen Diaspora erfahre ich ganz
neu die Radikalität des Evangeli-
ums. Wenn ich es in den langen
Jahren in Afrika gewohnt war, von
Menschen aller Religionen zu hö-
ren: „Aber Gott ist groß“, so ist das
Wort Gott hier ein wirkliches
Fremdwort für viele geworden,
das im Alltag der meisten Men-
schen keinen Platz hat. 
Ein etwa 50jähriger Mann im Roll-
stuhl mit Multipler Sklerose hat
mir gesagt, dass er das erste Mal in
seinem Leben mit mir ernsthaft
über Gott gesprochen hat. Seine
Mutter war Stasi-Geheimdienst-
Mitarbeiterin. Als sie Patientin im
Zentralklinikum wurde, habe ich,
als Klinikseelsorgerin, sie einmal
besucht. Sie war 82 Jahre alt und
schon sehr geschwächt. Ich saß
bei ihr und blieb einfach eine Wei-

Wer in der Seelsorge arbeitet, wird niemals nur aus eigenen Erkenntnissen schöpfen können.
Wichtig ist es, Quellen für sein Leben auch in den Einsichten anderer Menschen zu suchen und sie
sich zu Nutze zu machen. Spirituelle Texte mancher Autoren können eine große Hilfe sein.

SPRITIUELLE EINSICHTEN

Schwester Hildegard Krümpelmann
betreut Kranke in Suhl.

„Jesus Today“ ist ein
neues Buch des südafri-
kanischen Dominikan-
erpaters Albert Nolan,
in dem er die Leser
zur zentralen Idee
des Evangeliums
führen will. 

le. Wenige Worte
wurden gesagt. Dann wagte ich,
was ich nur selten bei nicht gläu-
bigen Menschen tue, ihr Gottes Se-
gen zu wünschen. 
Die Frau schaute mich daraufhin
mit ganz wachen Augen an – ja,
ich fühlte mich durchschaut von
ihr – und sie brachte mit klarer
Stimme hervor: „Gott ist in mir“.
Es war ein Glaubensbekenntnis,
das mich tief erschütterte. Am
nächsten Tag ist sie gestorben.

Das Evangelium neu sehen
Später sagte ich das ihrem kran-
ken Sohn. Dieser, noch ungetauft,
lehrt mich viel vom Evangelium
durch seine aufrechte Haltung
und Würde. Seine Frau hat ihn
verlassen, nachdem er mehr und
mehr vom Rollstuhl abhängig
wurde. Im Fernsehen und im Ge-
heimen der Natur sucht er Gott.
Dort traf ich ihn erst mehrere Ma-
le. Dann kam er ein erstes Mal in
den ökumenischen Klinikgottes-
dienst, den ich hielt. Seitdem hat
er das ganze Evangelium gelesen
und ist einfach betroffen von die-
sem Menschen Jesus. Er versucht
sein eigenes Schicksal und sehr
große Abhängigkeit im Pflege-
und Altenheim im Hinblick auf Je-
sus zu leben und seinen kranken



Pater Herbert Wirthensohn ist
am 7. Februar 2008 in Luzern,
Schweiz, verstorben. 
Herbert Wirthensohn wurde am
13. November 1929 in Baden-Ba-
den geboren. Dort besuchte er
auch seit 1941 das Gymnasium
und machte 1950 dort das Abitur. 
Dann kam er zu den Weissen Vä-
tern und studierte in Trier bis Au-
gust 1952 Philosophie. Dann
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Josef Sparn wurde am 15.Oktober
1926 in Bruchsal geboren. Von
April 1938 bis Juli 1943 besuchte
er das dortige Schloss gym na sium.
Wegen des Krieges musste er die
Schule unterbrechen, diente als
Luftwaffenhelfer, wurde im Fe-
bruar 1944 zum Militärdienst ein-
gezogen und war Infanterist in
Frankreich. 1945 wurde er von
den Amerikanern gefangen ge-
nommen und der französischen
Verwaltung übergeben. Dezem-
ber 1946 kam er ins Stacheldraht-
seminar von Abbé Stock. Diese
Zeit in Chartres war für ihn ein
prägendes Erlebnis. Mai 1947
wurde Josef Sparn aus der Gefan-
genschaft entlassen. Er half da-
heim beim Wiederaufbau und be-
suchte wieder das Gymnasium bis
zum Abitur im März 1948. 
Wie sein Bruder Berthold wollte
Josef Sparn Afrikamissionar wer-

den. 1948 begann er die Ausbil-
dung in Trier mit dem Philoso-
phiestudium. Es folgte das Novizi-
atsjahr in Maison Caré, danach
das Studium der Theologie in Thi-
bar und Carthago bis 1955. Am 10.
April 1955 wurde er in Carthago
zum Priester geweiht. Nach der
Weihe war P. Sparn drei Jahre als
Lehrer für Französisch und Latein
sowie als Hausökonom an der
Missionsschule in Rietberg. 
Am 13. November 1958 reiste er-
nach Mali aus, wo er der erste
deutsche Weisse Vater in der Diö-
zese Mopti war. In Bandiagara er-
lernte er die Sprache der Dogon
und war als Seelsorger tätig. 1960
ernannte ihn der Bischof von
Mopti zum Diözesanökonom. 18
Jahre hatte er dieses Amt inne. Da-
bei war er „Mädchen für alles“,
kümmerte sich beispielsweise
auch um die Lehrerausbildung

Pater Josef Franz Sparn
1926 - 2008

ging er für ein Jahr ins Noviziat
nach Maison Carrée in Algerien,
von dort ging es weiter zum The-
ologiestudium und Scholastikat
nach Thibar und Carthago. Am
21. April 1957 wurde er in Car-
thago zum Priester geweiht. 
Er wurde zu einem Weiterstu-
dium nach Frankfurt ernannt,
studierte dort Französisch und
wurde 1961 Lehrer an der Mis-
sionsschule in Haigerloch.
Schon 1962 kam er zurück nach
Frankfurt, war für einige Monate
Referendar, arbeitete dann ein
halbes Jahr mit in der Verwal-
tung der deutschen Provinz, be-
sonders als Administrator des
Main-Verlages, in den der dama-
lige Provinzial große Erwartun-
gen gesetzt hatte, um das Thema
„Mission und Entwicklung“ un-
ter die Leute zu bringen.
Pater Wirthensohn konnte am
19. Februar 1963 nach Bukavu

im Kongo ausreisen. Er hatte Ge-
legenheit, an einem Sprachkurs
in Suaheli teilzunehmen. Da-
nach begann seine Arbeit als
Lehrer und Ökonom am Sozial-
zentrum in Bukavu.
1966 rief ihn die deutsche Pro-
vinz zurück nach Frankfurt, wo
seine Amtszeit als Provinzöko-
nom mit der Regelung der finan-
ziellen Probleme begann, in der
sich die Provinz befand. 1970
zog mit der gesamten Provinz-
verwaltung auch das Provinzö-
konomat von Frankfurt um nach
Köln, wo Pater Wirthensohn wei-
tere 12 Jahre bis 1982 Provinzö-
konom war. Es war eine Zeit der
technischen Umstellung gewe-
sen, der Computer hielt Einzug
in die EDV, Pater Wirthensohn
investierte viel Zeit, um in der
Verwaltung mit dem technischen
Wandel Schritt zu halten. 
1983 kam er nach Luxemburg

und kümmerte sich dort be-
sonders auch um den Versand
der Luxemburger Ausgabe von
Kontinente und um die Betreu-
ung der dortigen Abonnenten. Er
war auch in der Verwaltung tätig,
machte Aushilfen in den Pfar-
reien und war von 1985 bis 2001
auch der Superior der Luxem-
burger Gemeinschaft der Weis-
sen Väter.
2001 zog Pater Wirthensohn von
Luxemburg um in die Schweiz,
zwei Jahre arbeitete er mit in
Freiburg an „Vivant Univers“
und dem Bulletin „Ensemble“.
2003 ging er nach Luzern, wo er
nun am 7. Februar 2008 an einer
inneren Blutung verstorben ist. 
Auf seinen Wunsch hin wurde er
in Luzern beigesetzt. Möge Gott
un  seren Mitbruder Pater Herbert
Wirthen sohn für sein Leben im
Dienst der Frohbotschaft mit
dem ewigen Leben belohnen.

Pater Herbert Wirthensohn
1929 - 2008

und die Ausbildung von Gemein-
deleitern. Nach einem Sabbatjahr
war er Februar 1980 wieder zu-
rück in Mali, diesmal als Seelsor-
ger in Pel. Nach einem Schlagan-
fall, kam er 1982 zurück nach
Deutschland. 
Von Mai 1984 bis August 1987 war
er zuerst Ökonom im Missions-
haus in Dillingen, kam im August
1987 nach Köln und übernahm
dort das Hausökonomat im Afri-
kanum. Später war er Seelsorger
in Köln-Weiler. 1991 kam er nach
Linz, das ihm bis zuletzt Heimat
war. Er war seelsorgerisch tätig
und pflegte Kontakte aus seiner
Zeit in Mali. P. Sparn musste ver-
schiedene Operationen an Knie
und Herz über sich ergehen las-
sen, versuchte aber immer, be-
weglich zu bleiben. Am 1. Februar
2008 klagte er über Herz- und
Atembeschwerden. Er wurde zu-

nächst ins Linzer Krankenhaus ge-
bracht, dann in die Uniklinik
Bonn. Die Ärzte mussten ihn in
ein künstliches Koma legen. Ohne
das Bewusstsein nochmals erlangt
zu haben, starb P. Sparn am 14. Fe-
bruar 2008 und wurde am 20. Fe-
bruar auf dem Linzer Friedhof be-
erdigt. Möge der Herr ihn in die
Schar seiner Jünger aufnehmen.
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Wir Afrikamissionare 

feiern Eucharistie 

und beten an jedem 

Freitag der Woche

für unsere Wohltäterinnen

und Wohltäter, Freunde, 

Verwandte und alle,

die sich unserem Gebet

empfohlen haben.
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Objekt 14

ZUM GEDENKEN

Schwester Gertrud wurde in Sigmaringen geboren. Von
1927 an lebte die Familie in Bonn. Hier machte sie das Abi-
tur und studierte an der Universität. Schon früh trug sie
sich mit dem Gedanken, Ordensschwester zu werden. Ihr
Blick richtete sich nach Afrika. War es die Berufung ihrer
Zwillingsschwester und ihres Bruders, die ihr den Weg
zeigten? Sie nahm Verbindung zu den Weissen Schwes -
tern auf und begann die Ausbildung im Postulat in Trier-
Heiligkreuz. 1938 legte sie die Ordensgelübde ab. An-
schließend setzte sie ihr Studium in Münster und Berlin
fort, das sie mit dem Staatsexamen abschloss. Wegen des
Krieges musste sie zunächst in Deutschland bleiben. Sie
setzte sich in einem Lazarett für verwundete Soldaten ein. 
Ihr großer Wunsch erfüllte sich 1950: Sr. Gertrud erhielt
die Ernennung für einen Einsatz im Mutterhaus in Alge-
rien. Dort wirkte sie während 40 Jahren. Dankbar erinnern
sich ihre Patientinnen an ihre Kompetenz und ihr Mitge-
fühl, an ihre starken und doch so sanften Hände - und
nicht zuletzt an die guten Gespräche, die sie miteinander
führten. Auch während ihren Heimataufenthalten stellte
sie ihr Können in den Dienst der Gemeinschaft. Als Zahn-
ärztin wurde sie von allen sehr geschätzt. 
1990 kam sie nach Deutschland zurück. Die ersten Jahre
verbrachte sie in Bad Salzig und dann in Trier, in der Ge-
meinschaft der Weissen Schwestern im Haus der Josefs-
schwestern, dann im Seniorenzentrum der Barmherzigen
Brüder. Sie  bot gerne die Dienste an, die ihren Kräften
noch entsprachen. Der tägliche Besuch bei einer befreun-
deten Heimbewohnerin war ihr sehr wichtig. Schwester
Gertrud durfte sie bis zu ihrem Lebensende begleiten. Ihre
Hinwendung zum anderen war getragen von echter Hin-
gabe und Gottverbundenheit. Heimaturlauberinnen fan-
den bei ihr ein reges Interesse für die Entwicklung in Afri-
ka. Mit großem Vertrauen wandte sie sich immer wieder
an unsere Liebe Frau von Afrika, deren Heiligtum sie auf
den Höhen Algiers oft besucht hatte. 
In den letzten Monaten war ihre voranschreitende Alte-
rung unübersehbar. Am 7. Januar erlitt sie einen Schlag-
anfall, von dem sie sich nicht mehr erholen sollte. Am 17.
schied sie aus diesem Leben. Sie wusste sich geborgen in
Gottes großer Liebe. Er möge sie nun in sein Reich auf-
nehmen und ihr die ewige Vollendung bei sich schenken.

Schwester
Gertrud Gypkens
(Editha)
1912 - 2008
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